
Von Jan-Philipp Schlecht

STUTTGART. Manchmal liegt der Teufel
sprichwörtlich im Detail. In dem Streit um
die Echtheit des ersten Porsches hat dieses
Detail in etwa die Größe eines Reiskorns. Es
handelt sich um die Stanzung „P1“, die der
Firmengründer Ferdinand Porsche anno
1898 auf die hintere linke Radnabe des frü-
hen Elektrofahrzeugs gemeißelt haben soll.

Am gestrigen Montag präsentierte Por-
sche schließlich das vierte Gutachten, das
nun alle Zweifler zum Schweigen bringen
soll. Das Labor Castello Fine Arts mit Sitz in
Göppingen scannte die Prägungen an der
Radnabe unter dem Elektronenrastermik-
roskop und identifizierte eine davon als Fäl-
schung, die andere nicht. An der vorderen
rechten Radnabe hat sich demnach erst vor
kurzem ein Unbekannter zu schaffen ge-
macht. Die hintere linke Stanzung hingegen
stamme mit großer Wahrscheinlichkeit aus
der Zeit um 1898.

Der damals 22 Jahre junge Ingenieur Fer-
dinand Porsche stand zu dieser Zeit in den
Diensten des Kutschenfabrikanten Jacob
Lohner & Co. in Wien und tüftelte am An-
trieb der Zukunft. Der bestand in seinen Au-
gen aus einem Elektromotor, den er unter
das Heck einer Holzkutsche schraubte. Her-
aus kam ein Elektroauto der ersten Stunde:
Der Egger-Lohner C.2 Phaéton. Oder eben
der erste Porsche. Wie man’s nimmt.

Der Wagen steht seit dem 31. Januar dieses
Jahres – prominent platziert – im Porsche
Museum in Zuffenhausen. Und erhitzt die
Gemüter. Das Technische Museum in Wien,
in dessen Depot die Holzkutsche zwischen
1902 und 2009 im Dornröschenschlaf lag,
bezweifelt die Echtheit des Kürzels „P1“
und sieht Ferdinand Porsche auch nicht als
hauptverantwortlichen Konstrukteur der
E-Droschke.

In Zuffenhausen wollte man dies freilich
nicht hinnehmen und ließ eine Armada von
Wissenschaftlern und Kunsthistorikern auf
das Museumsstück los. Sie alle bestätigen
die Echtheit des Exponats. Weder an seinem
Alter, noch an seiner Herkunft und schon gar
nicht an seiner Bedeutung zweifeln die Ex-
perten. Professor Kurt Möser vom Karlsru-
her Institut für Technologie sieht darin gar
eine „Ikone der Automobilgeschichte für
Elektromobilität“. Seine Doktorandin Gun-
dula Tutt erforschte die verschiedenen
Lackschichten auf der Holzkarosse. Ergeb-
nis: alles original.

Nur ein Detail gibt allerdings zu denken: Die
P1-Stanzung. Von ihr finden sich auf den
Radnaben des Wagens genau zwei Stück:
eine am rechten Vorderrad, eine am linken
Hinterrad. Keine von beiden hatte das Tech-
nische Museum Wien bei der Begutachtung
des Wagens im Jahr 2009 entdeckt. Das
Museum schätzte den Fund daher als wenig
ausstellungswürdig ein und bot ihn zum
Tausch an.

Ein bisher nicht genannter Händler ak-
zeptierte, und das Museum erhielt im
Gegenzug vier Exponate für seine Ausstel-
lung. Das wohl prominenteste Stück da-
runterbesteht ineinemvonKaimanngebau-
ten Rennwagen aus dem Jahr 1969, in dem
einst Niki Lauda in der Formel V startete.
Gut zwei Jahre später vollzieht das Wiener
Museum den Tausch, die Spur des Egger-
Lohner C.2 Phaéton verliert sich.

Bis der Wagen 2013 in Österreich wieder
auftaucht. Damals wird Wolfgang Porsche
das Museumsstück angeboten, dem Auf-
sichtsratsvorsitzenden des Sportwagenher-
stellers und Enkel von Firmengründer Fer-
dinand Porsche. Er schlägt zu. Doch: Von
wem er den Wagen kauft und zu welchem
Preis, darüber hüllen sich das Unternehmen
und Wolfgang Porsche in Schweigen.

Zu dieser Zeit fallen erstmals die besagten
Kürzel an den Radnaben auf. Sie legen die
Vermutung nahe, bei dem Fahrzeug handle
es sich um den ersten Porsche aller Zeiten –
P1 für Porsche Nummer Eins. Auf einmal
macht der Begriff „Sensationsfund“ die
Runde in den Medien.

Doch Zweifel werden laut: Der Historiker
Gunter Haug, der den Mythos Ferdinand
Porsche in einem Buch beschreibt, glaubt
nicht an die Echtheit der Stanzung. Es sei
kaum vorstellbar, sagt Haug, dass der junge

Ingenieur das Fahrzeug mit dem Kürzel ge-
kennzeichnet habe. Er hätte sonst eine Kün-
digung bei Egger-Lohner riskiert. Auch
Anne-Katrin Ebert, die beim Technischen
Museum Wien die Abteilung Verkehr leitet,
bekräftigt ihre Bedenken: Die Stanzung sei
2009 nicht auf dem Fahrzeug gewesen.

Allerdings stand der Wagen mit der linken
Seite direkt vor einer Wand und wog gut eine
Tonne. Gut möglich also, dass die Wiener
Historiker sich nur die rechte Seite genauer
angesehen hatten. So lautet die Argumenta-
tion der Stuttgarter. Anne-Katrin Ebert will
dem auf Nachfrage weder zustimmen, noch
widersprechen: Die Abteilungsleiterin des
Technischen Museums Wien schweigt dazu.

Echtheit des ersten Porsche
beweist nur das Mikroskop
Im Rätselraten umdenUr-Porsche sieht der Sportwagenhersteller alle Zweifel für beseitigt

Unter dem Elektronenmikroskopwollen
Experten eines Göppinger Labors die
Originalität der ersten Porsche
bewiesen haben. Die Stanzung „P1“
stammtwohl vom Firmengründer.

Hintergrund

¡ 1875 Geburtsjahr Ferdinand Porsches
¡ 1893 Anstellung beim Kutschenfabrikan-
ten Béla Egger & Co. in Wien, wo er zum
Leiter der Prüfabteilung aufsteigt

¡ 1897Wechsel zur Hofwagenfabrik Jacob
Lohner & Co. in die Abteilung für Elektro-
mobile

¡ 1898 Entwicklung des Egger-Lohner C.2
Phaéton (heute „P1“ genannt)

¡ 1907Wechsel zu Austro Daimler
¡ 1923 Aufstieg zum Technischen Direktor
und Vorstand

¡ 1931 Porsche Konstruktionsbüro mit
Firmensitz in Stuttgart ins Handelsregister
eingetragen

¡ 1934 unterschreibt Porsche einen Vertrag
mit dem Reichsverband der Automobil-
industrie, um einen „Volkswagen“ zu
entwickeln

¡ 1935 Fertigstellung des ersten Volkswa-
gens – Er wird nur für das Militär genutzt

¡ 1945 Beginn der Serienproduktion des
Volkswagens

¡ Im selben Jahr wird Ferdinand Porsche von
den Alliierten verhaftet und verbringt fast
zwei Jahre in Haft

¡ 1951 stirbt Ferdinand Porsche in Stuttgart
¡ 2009 taucht der „P1“ im Depot des Wiener
Technikmuseums auf (mad)

Der Stein des Anstoßes: Die Stanzung „P 1“ in der linkenhinteren Radnabe desUr-Porsche ist keine Fälschung –besagt zumindest ein neuesGutachten imAuftrag vonPorsche Foto: Porsche

Stadtleben

Technik undHefeweizen
Den Horizont erweitern, eine neue
Arbeitskultur kennenlernen – viele
Erfahrungen haben 31 Studenten aus
Malaysia die letzten drei Jahre an 13
Hochschulen in Baden-Württemberg
gesammelt. Im Rahmen des malaysischen
Hochschulprogramms der deutschen
Gesellschaft für Internationale Zusam-
menarbeit (GIZ) bekamen sie an diesem
Wochenende vom malaysischen Konsul
Ahmad Bin Huhammad im Stuttgarter

Ratskeller ihre Zeugnisse. Viel Beifall
gab es dabei für Mei Yun Lai (24), beste
Absolventin des Jahrganges, und Wei Yap
Tan (25), der an der Hochschule Mann-
heim vorzeitig seinen Bachelor im Fach
Nachrichtentechnik absolviert hat. Nun
schreibt Tan bereits an seiner Master-
arbeit in Informationstechnik. „Ich hatte
bereits als Kind den Wunsch, nach
Deutschland zu gehen, weil ich schon
immer sehr an Technik und an der Kultur
interessiert war“, sagt er. Ein besonderes
kulinarisches Erlebnis im Südwesten sei
für ihn vor allem das Hefeweizenbier
gewesen. (nad)

Kreide und schwarze Ballons
Mit bunter Kreide sind Umrisse von
Menschen gezeichnet – auf dem Boden
des Stuttgarter Marktplatzes waren sie
am Montag beim Aktionstag der
Stuttgarter Tibet-Initiative zu finden.

Umgeben von schwarzen Luftballons
standen ungefähr 80 Menschen vor
diesen Umrissen, die tibetische Flaggen
nach oben hielten. Gemeinsam sangen sie
die tibetische Nationalhymne „Heute ist
der 55. Gedenktag des tibetischen Volks-
aufstandes“, begrüßte Ordnungsbürger-
meister Martin Schairer die Versammel-
ten, „wir möchten an die 100 000 Tibeter
gedenken, die im Exil getötet worden
sind.“ An der Flaggenhissung beteiligten
sich am Montag 1236 deutsche Städte.
Die Tibet-Initiative arbeitet seit 1989 in
Stuttgart. (nad)

Mei Yun Lai, Konsul Ahmad Bin Huham-
madundWei Yap Tan (v. li.) Foto: Petsch

OrdnungsbürgermeisterMartin Schairer
vor der Tibet-Flagge Foto: Peter Petsch
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Professor KurtMöser (KIT) imGesprächmit
seiner DoktorandinGundula Tutt Foto: Jan Reich

Von Sascha Maier

STUTTGART. Nach zehn Uhr abends hat Ru-
dolf Kautz oft keine Lust mehr auf Schach.
Was aber nicht an dem Spiel oder der Uhr-
zeit liegt: „Da sind hier nur noch betrunkene
Jugendliche unterwegs – gegen die gewinnt
man zu schnell!“ Kautz lebt derzeit in der
Unterführung der S-Bahn-Haltestelle
Stadtmitte. Dort fordert der 54-Jährige Pas-
santen auf, mit ihm eine Partie Schach zu
spielen. Auch wenn das eigene Leben in
Schieflage gerät, ist es nicht automatisch
sinnentleert. So sieht es Rudolf Kautz, ob-
dachlos und reisender Schachspieler – und
geht so weit, dass bürgerlichere Menschen
viel von ihm lernen können.

„16,17 Spiele am Tag“, sagt er. Von denen
er höchstens drei bis vier verliert. Sieht man
Kautz zu, wie er einen Passanten zweimal
hintereinander lässig schlägt und immer
einen Zug voraus zu sein scheint, während er
zügig eine Zigarette nach der anderen
raucht, glaubt man im gerne. „Du hast Dei-
nen König schon bewegt“, ermahnt er einen
Spieler, der zur Rochade ansetzt – in diesem
Fall kein erlaubter Zug. Kautz ist hellwach.
Aber das war nicht immer so.

„Das Schachspiel hält mich vom Saufen
ab“, sagt der in Kasachstan geborene Deut-
sche, „darum habe ich vor sieben Jahren an-
gefangen zu spielen.“ Korn durch König und
Bier durch Bauer ersetzt. Ohne Therapie,
worauf er stolz ist. Hier in der Unterführung
und am Schlossplatz. Zwar hat er das Regel-
werk schon davor beherrscht, aber das Spiel
habe er erst gelernt, indem er damals ange-
fangen hat, gegen sich selbst zu spielen. Sven
habe ihm sein erstes Brett geschenkt. Sven
ist Sozialarbeiter. „An den Nachnamen erin-
nere ich mich nicht“, sagt Kautz. Das Brett
ist mittlerweile weg. „Wurde mir in Köln ge-
klaut.“ Das Leben auf der Straße ist hart.

Der ehemalige Fernmeldetechniker lebt
seit zwölf Jahren ohne festen Wohnsitz. Seit-
dem er bei einem Betriebsunfall ein Auge
verloren hat, ist er in Rente. Über die Zeit vor
dem Schach spricht er nicht gern. Tätowie-
rungen an den Fingern sprechen für eine be-
wegte Vergangenheit. Über sein Leben als
reisender Schachspieler ist er dafür beson-
ders redselig: „Ich war in Köln, Mainz, Mad-
rid“, sagt er. Immer im Gepäck: Ein Schach-
brett, zwei Stühle und ein Karton, der zum
Tisch umfunktioniert wird. Seit Juli 2013
reist Kautz aber nicht mehr allein.

Wladyslaw Szatkowski kommt aus Polen
und lebt ebenfalls auf der Straße. „Ihm habe
ich das Schachspielen beigebracht.“ Der Pole
nickt. Szatkowski spricht sehr brockenhaft
Deutsch. Mit ihm verständigt sich Kautz auf
russisch. Anfang März wollen die beiden nach
Madrid. „Ein Bekannter, mit dem ich in Düs-
seldorf oft Schach gespielt habe, hat mich
dorthin eingeladen.“ Und Flugtickets für
Kautz und Szatkowski besorgt.

Schach bringt Kautz nicht nur mehr Geld
ein als Bettelei und Flaschensammeln, wo-

mit er seinen Lebensunterhalt früher be-
stritten hat, sondern verschafft ihm auch so-
ziale Kontakte. Die sich oft als wertvoll er-
weisen. Kautz beißt sich auf die Zähne. „Die
hat mir ein befreundeter Zahnarzt aus Köln
gerichtet“, freut er sich. Dies tut er auch,
wenn einer seiner Lieblingssprüche Passan-
ten zum Schachspiel zu bewegen, nicht mehr
ganz stimmt: „Ich beiße nicht. Ich habe noch
nicht mal mehr alle Zähne!“

Bei allem Humor merkt man aber doch,
dass Kautz gesundheitliche Probleme pla-
gen. Das Rauchen würde man ihm am liebs-
ten ausreden, so heftig hustet er. Mitleid will
er aber nicht. „Das macht die Menschen
kaputt!“, sagt Kautz. „Nur wenn man etwas
verliert, dann lernt man was!“ Kautz zeigt
auf sein Glasauge und grinst.

Die meisten hier hätten sowieso ein Prob-
lem damit, loszulassen. „Viele kommen mit
Ausreden: ‚Ich hab’ so lange nicht gespielt’,
‚Ich kann die Regeln nicht so gut.’“ Kautz
glaubt, die meisten hätten Angst davor, sich
zu blamieren. „Wieso? Weil ich auf der Stra-
ße lebe?“, fragt er ganz ohne Groll. Aber das
sei eben typisch deutsch, dieses Genieren.
Kautz zündet eine Zigarette an. Und wartet
auf den nächsten Gegner.

Der reisende Schachspieler
Obdachloser animiert Passanten,mit ihm Schach zu spielen – und gewinnt fast immer

Rudolf Kautz Foto: Peter Petsch

Wichtige Porsche-Stationen
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